


1Fotogeschichte 135/2015

Robert Haas: Die Fotografinnen Käthe Serog und Alix Roth, Wien 1935.
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Anton Holzer FOTOGRAFIE IN WIEN
Editorial

Vier Fotografinnen und Fotografen, die alle-

samt (zeitweise) in Wien gelebt und gearbei-

tet haben: Theodor Beer, ein nahezu verges-

sener Naturwissenschaftler, Schriftsteller

und Amateurfotograf, der an der Wende zum

20. Jahrhundert mit seinen Bildern in die

Schlagzeilen der Presse und in die Mühlen

der Gerichtsbarkeit geriet; Martin Imboden,

ein aus der Schweiz stammender Anhänger

der modernen Fotografie, der Anfang der

1930er Jahre einige Jahre in Wien gelebt hat;

Robert Haas, ein gelernter Ingenieur und

Druckgrafiker, der in den 1930er Jahren zum

erfolgreichen Fotografen wurde. Und

schließlich Inge Morath, die unmittelbar

nach dem Zweiten Weltkrieg die ersten

Schritte hin zur Fotografie machte, bevor sie

in Paris und New York als international tätige

Fotojournalistin bekannt wurde.

Die Beiträge dieses Themenheftes begnü-

gen sich nicht mit trockenen biografischen

Recherchen, sondern beleuchten auch den

gesellschaftspolitischen Hintergrund, vor

dem die Fotografinnen und Fotografen tätig

waren. Obwohl keiner der Porträtierten ein

Stadtfotograf im engeren Sinne war, ergeben

sich gerade aus den vielfältigen Wechselbe-

ziehungen zwischen dem subjektiven Blick

der Fotografen und ihrem kulturellen Um-

feld spannende Einsichten. Fotografiege-

schichte ist in diesem Heft, so wie es dem Pro-

gramm dieser Zeitschrift insgesamt ent-

spricht, auch Gesellschaftsgeschichte.

Das 15. Jahr – Einige Anmerkungen in eige-

ner Sache

Mit diesem Heft beginnt die Zeitschrift Foto-

geschichte ihren 15. Jahrgang unter meiner

Herausgeberschaft. Anfang 2001 habe ich

diese Aufgabe von Timm Starl, dem Grün-

dungsherausgeber, übernommen. Es ist ein

Zufall, trifft sich aber gut, dass das vorliegen-

de Heft die Fotografie in Wien zum Thema

hat, jener Stadt, in der die Redaktion nun seit

vielen Jahren ihren Sitz hat. Ich will den An-

lass nutzen, um ein wenig zurück zu blicken

und Resümee zu ziehen.

Als ich meine Arbeit begann, hatte das di-

gitale Zeitalter eben erst begonnen, soziale

Netzwerke wie Facebook und Twitter (beide

2004 gegründet) oder Internetplattformen

für Bilder wie Instagram und Pinterest (seit

2010 bzw. 2012) waren noch unbekannt. Die

globale digitale Vernetzung, die rasante Zir-

kulation der Bilder um den Globus steckte

noch in den Kinderschuhen. In den frühen

Jahren des neuen Jahrtausends wurde ein

Teil der Bildvorlagen noch in analoger Form

per Post an die Redaktion geschickt. Diese

Zeiten sind inzwischen Geschichte. Längst

werden die Bilder nicht mehr per Post, son-

dern vor allem über email und diverse Cloud-

Dienste übertragen. Briefe von Autoren be-

komme ich praktisch keine mehr.

Die Welt hat sich in den Jahren seit der

Jahrtausendwende deutlich verändert. Das

hat auch Auswirkungen auf die Arbeit einer

kleinen Wissenschaftszeitschrift, wie sie die

Fotogeschichte ist. Die Menge an frei im Netz

verfügbaren Informationen und Texten hat

rasant zugenommen. Das Internet ist aber

auch eine wichtige Plattform für die Präsen-

tation und Verbreitung von wissenschaftli-

chen Forschungsergebnissen geworden. Vie-

le Fotosammlungen haben inzwischen ihre

Bestände in Onlinedatenbanken zugänglich

gemacht. Kommerzielle Bildanbieter (etwa

Fotoagenturen) vertreiben ihre Bilder aus-

schließlich übers Netz. Die Verbreitung von

Fotos über die sozialen Netze ist rasant gestie-

gen. All das hat die wissenschaftliche Arbeit

zu und mit Fotografien verändert. Und den-

noch: Das Internet hat das viel langsamere

Medium Zeitschrift nicht obsolet gemacht.
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Gerade in Zeiten, in denen Fotos in großen

Mengen und kaum kommentiert zirkulie-

ren, ist, so meine ich, die bewusste Verlangsa-

mung der Bildbetrachtung sowie die fundier-

te wissenschaftliche Auseinandersetzung

mit Fotografen und Sammlungen wichtiger

denn je.

Aber auch in anderer Hinsicht haben sich

größere globale Entwicklungen auf die Zeit-

schrift niedergeschlagen. In den letzten Jah-

ren sind, infolge der Wirtschaftskrise, aber

auch der spürbaren Sparpolitik öffentlicher

Einrichtungen, die Ankaufsbudgets von Uni-

versitäten, Forschungseinrichtungen, Biblio-

theken und Büchereien kleiner geworden. Ei-

nige Abos wurden gekündigt. Dennoch ist es

der Fotogeschichte gelungen, sich in dem un-

ruhiger werdenden Feld erfolgreich zu be-

haupten. Während andere deutschsprachige

Wissenschaftszeitschriften in den letzten

Jahren deutliche Rückgänge ihrer Auflagen

hinnehmen musste, konnte die Fotogeschich-

te ihre Verbreitung von Jahr zu Jahr steigern.

Ich gebe zu: Am Beginn meiner Arbeit hatte

ich mir noch viel deutlichere Zuwächse er-

hofft und habe im Laufe der Jahre gesehen,

wie schwierig es ist, mit einem geringen Wer-

bebudget neue Abonnenten zu gewinnen.

Dank des Internet ist die Fotogeschichte

sichtbarer geworden, auch für jene, die die

Zeitschrift nicht regelmäßig lesen. Seit 2001

ist die Fotogeschichte mit einer eigenen Seite

im Netz vertreten. Das Angebot im Internet

wurde in den letzten Jahren nach und nach

ausgebaut. Inzwischen ist das gesamte Ar-

chiv der Zeitschrift bequem im Netz – u.a.

über eine umfassende Themen- und Stich-

wortsuche – recherchierbar. Seit einigen Jah-

ren sind alle Rezensionen und Forschungs-

berichte als Volltext im Netz zugänglich. Alle

Beiträge, auch jene aus vergriffenen Heften,

sind inzwischen einzeln als PDF bestellbar.

All diese Neuerungen und Dienstleistungen

wären ohne die langjährige ausgezeichnete

Zusammenarbeit mit dem Grafiker und

Webdesigner Michael Shorny nicht möglich

gewesen. Vielen Dank dafür!

Ein Markenzeichen der Fotogeschichte ist

seit ihrer Gründung ihr hoher wissenschaft-

licher Anspruch. Dieser kann auf unter-

schiedliche Weise eingelöst werden. Soll eine

fotohistorische Fachzeitschrift rasch auf ak-

tuelle Debatten reagieren oder soll sie fun-

dierte, thematisch gebündelte Beiträge brin-

gen? Ich habe mich in den letzten Jahren für

das zweite Modell entschieden. Gemischte

Hefte erscheinen daher nur mehr ganz sel-

ten. Die Vorbereitung thematisch orientier-

ter Hefte erfordert natürlich eine längere Vor-

laufzeit, hat aber den Vorteil, die Themen

umfassender beleuchten zu können. Die Er-

fahrung hat zudem gezeigt, dass die Leserin-

nen und Leser ein starkes Interesse an The-

menheften haben. Häufig werden diese noch

Jahre nach dem Erscheinen nachbestellt.

Diese Weichenstellung hat, glaube ich, zur

Schärfung des wissenschaftlichen Profils der

Zeitschrift beigetragen. Der Rezensionsteil

und die Rubrik Forschungsberichte bieten

genug Offenheit und Flexibilität, um auf ak-

tuelle Entwicklungen zu reagieren.

Die Zeitschrift hat sich in den letzten Jah-

ren schwerpunktmäßig auf die deutschspra-

chige und europäische Fotografie und Foto-

debatte konzentriert, allerdings mit regelmä-

ßigen Ausflügen in außereuropäische Regio-

nen. Dieses Profil möchte ich auch in Zu-

kunft beibehalten. Und auch die große the-

matische Bandbreite will ich weiterführen.

In den letzten eineinhalb Jahrzehnten wur-

den in der Fotogeschichte zahlreiche Aspekte

der Fotografie diskutiert und dargestellt, die

Kultur der Arbeiterfotografie ebenso wie foto-

theoretische Aspekte (etwa Hefte zu Roland

Barthes, Susan Sontag), das Lachen in der Fo-

tografie genauso wie die stereoskopische Fo-

tografie, die vielfältigen Querverbindungen

zu Theater, Film und anderen Medien, die

Rolle der Fotografie in der Darstellung der Ar-

chitektur, die Geschichte des Fotobuchs,

Postkarten und Landschaftsfotografie,

Kriegsfotografie und Avantgarde, Land-

schaftsfotografie und Gewaltdarstellungen

in Bildern, um nur einige Themen zu nen-

nen. Dieses Spektrum an Themen zeigt, dass

die Fotogeschichte bewusst einen sehr breiten,

aber keineswegs beliebigen Begriff des Foto-

grafischen verfolgt. Als Herausgeber ist mir

wichtig, dass die Fotografie nicht allein als äs-

thetisches Phänomen gesehen wird, das vor-

nehmlich im Kunstbereich verankert ist, son-

dern dass auch die vielfältigen nicht- und se-

mikünstlerischen Aspekte der Fotografie,

von ihren populärkulturellen Ausformungen

bis hin zur wissenschaftlichen Verwendung,

in den Blick genommen werden. Auch in Zu-

kunft wird es also Themenhefte geben, die

bisher wenig beleuchtete Facetten des Foto-

grafischen behandeln.

Das Projekt Fotogeschichte gäbe es ohne das

wunderbare Team des Jonas Verlags, der nun

schon seit vielen, vielen Jahren eine verlässli-

che Heimstatt für die Zeitschrift ist, nicht.

Dieter Mayer-Gürr, der Verleger, hat immer

an die Zeitschrift geglaubt, ihr alle möglichen

Freiheiten eingeräumt und sie nach Kräften

unterstützt. Zusammen mit dem Jonas-

Stammteam in Marburg (Kathrin Brömse,

Almut Bick und Simone Tavenrath) hat er da-

für gesorgt, dass die Fotogeschichte stets einen

wichtigen Platz im Verlagsprogramm hatte

und immer noch hat. Vielen herzlichen

Dank!

In enger Zusammenarbeit mit dem Jonas

Verlag wurde 2007 die grafische Gestaltung

der Zeitschrift behutsam modernisiert, um

die Bilder und Texte besser zur Geltung zu

bringen und die Orientierung zu erleichtern.

In der Phase der grafischen Neugestaltung

spielte die Neugierde und Fachkenntnis von

Simone Tavenrath eine wichtige Rolle. Sie hat

unter großem Aufwand Ideen für die neue

grafische Linie gesammelt und diese dann

souverän umgesetzt.

Seit 2001 sind insgesamt 56 Hefte erschie-

nen oder in trockenen Zahlen ausgedrückt:

4.480 Seiten Fotografiegeschichte. Ohne die

große Zahl an Autorinnen und Autoren, aber

auch ohne die engagierten Gastherausgeber/

innen wäre dieses beeindruckende Werk in

Fortsetzungen nie zustande gekommen. Da-

für möchte ich mich bei Ihnen allen, die Sie

Beiträge, Rezensionen und Forschungsbe-

richte verfasst haben oder ganze Hefte be-

treut haben, ganz herzlich bedanken. Sie ha-

ben wesentlich dazu beigetragen, die Zeit-

schrift als wichtige Plattform in der deutsch-

sprachigen Fotogeschichtsszene zu veran-

kern.

Last but not least wende ich mich abschlie-

ßend direkt an Sie, liebe Leserinnen und Le-

ser. Sie bilden das eigentliche Rückgrat dieser

Zeitschrift, indem sie diese regelmäßig (oder

unregelmäßig) lesen, sie abonnieren oder

verschenken, darüber reden (vielleicht auch

über einzelne Texte streiten) und sie hoffent-

lich weiterempfehlen. Bleiben sie uns bitte

weiterhin treu!


